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    Prolog


    


    Würden sie noch kommen?


    Diese bange Frage stellte sich Lacarna immer wieder. Irgendetwas in ihr wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Nur ihr Sohn wusste, wo der Zugang in den Berg zum Dimensionstor zu finden war.


    Ihr Mann hatte sie gebeten, es ihm nicht zu sagen, sodass er den Ort nicht, falls er in Gefangenschaft geraten würde, preisgeben könnte. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal allein hier stehen würde.


    Die Wunde an ihrem rechten Arm schmerzte. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad, um all den Schmutz, das verkrustete Blut von ihr und ihren Gegnern, den ganzen Krieg wegzuschrubben. Aber ein Bad zu nehmen, wäre viel zu gefährlich – so übermüdet, wie sie war. Wenn sie einschliefe, würden ihre Träume sie weiter schwächen…


    Oh, Liebster! Wie vermisse ich dich! Du verrückter Dickkopf! Der Krieg ist verloren – warum bist du mit unserem Sohn in diese sinnlose Schlacht gezogen…? Der Stolz der Elben…


    Ihr Herz krampfte sich leicht zusammen und sie musste sich auf ihr schartiges, fast stumpfes Schwert stützen, bis der Moment des seelischen Schmerzes vorübergezogen war. Es war eine gerade Elbenklinge, die ihr seit über hundert Jahren treue Dienste geleistet hatte.


    Fahrig fuhr sie sich durch ihr ungepflegtes Haar.


    Einen tollen Anblick werde ich auf der anderen Seite des Tores in diesem Zustand bieten…


    Die verbeulte Brustpanzerplatte drückte unangenehm auf ihre linke Brust. Sie sehnte sich so sehr danach, keine Rüstung mehr tragen zu müssen, nicht immer in Alarmbereitschaft zu sein. Aber vor allem sehnte sie sich danach, einmal wieder – und wenn es nur eine Nacht wäre – ganz durchzuschlafen.


    Lacarna packte den angebrochenen Schild fester. Ein Troll hatte sie beinahe mit seiner Keule erschlagen und dabei den Schild getroffen: Nein, jetzt ist nicht die Zeit für Wunschträume. Wenn Lunardiel und mein Schatz nicht in fünf Minuten hier erscheinen, muss ich allein gehen.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch aus dem oberen Gangabschnitt. Es war wie ein Schaben von Stein auf Fels gewesen. Unwillkürlich hörte die Elbin auf zu atmen.


    Es könnten ihre Liebsten sein, aber vielleicht auch ein Troll, der sich auf ihre Fährte gesetzt hatte.


    Schließlich musste sie weiteratmen, als das Pochen in ihrer Lunge unerträglich wurde. Sie musste sich getäuscht haben. Wenn man längere Zeit nicht durchschlafen kann, beginnt auch die gesündeste Elbin Geräusche zu hören, Dinge zu sehen und anderes wahrzunehmen, das nicht da war. Und sie hatte seit acht Jahren nicht mehr durchgeschlafen.


    Was mich wohl auf der anderen Seite erwartet?


    Lunardiel hatte den alten Stollen in den Berg vor ein paar Wochen entdeckt. Nach einem Erdbeben waren neue Spalten und Öffnungen im Gebirge entstanden, die die Rebellen für ihren Untergrundkampf erkunden wollten. Hinter einer illusionären Wand war er auf diesen, in den Felsen gehauenen Gang gestoßen.


    Es war keine Zwergenarbeit und auch nicht das Werk einer anderen, ihr bekannten Rasse. Der Gang war zwar magisch gestärkt, sodass er nicht durch äußere Kräfte zusammenstürzen konnte, aber sicherlich nicht magisch erschaffen worden. Vorsichtig war er ihn entlanggeschritten. Als er dann in eine Art künstliche Höhle gelangt war, staunte er nicht schlecht über eine spiegelartige, leicht rötliche Wasserfläche vertikal in der Luft. Umgeben war sie von einem reichlich verzierten Rahmen, in dem magische Runen eingearbeitet waren.


    Ihr Sohn erkannte bald die Funktion dieses Gebildes: ein Dimensionstor!


    Er hatte seine Vermutung mit einem Psi-Zauber bestätigt. Er hatte ein unbekanntes, uraltes Dimensionstor in eine andere Welt gefunden. Rubidium war der Zielort gemäß der Information seines Zauberspruches.


    Er zeigte es später nur ihr.


    War da nicht eine Bewegung im Schatten…?


    Lacarna erhob das Schwert und ging in eine defensive Kampfstellung…


    

  


  
    Kapitel 1


    


    „Wie ist es Dir ergangen, Liebling?“, Lacarna strich ihrem Mann sanft über das verschwitzte, dreckige Haar. Mit müden Augen schaute er sie an.


    „Ach, vier Trolle getötet, zwei Oger, zwölf von diesen verrückten Menschen und andere – ich weiß nicht mehr. Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen…“


    Er nahm sie langsam in den Arm, vorsichtig. Er hatte frisch verbundene Wunden und Heiltränke waren mittlerweile knapp. Zwar besaß er die Fähigkeit der Regeneration durch seine Psi-Kräfte, doch hatte er im Laufe des Kampfes seine Psi-Kräfte verbraucht. Müde, wie er war, würde er vielleicht erst nach ein paar Stunden Schlaf wieder bereit dazu sein, die Heilung seines Körpers in Angriff zu nehmen.


    Sie waren auf verschiedene Patrouillen weggegangen. Lacarna hatte mehr Glück gehabt. Sie konnte eine recht kleine Schar der Gegner relativ leicht überwältigen und sogar einen Gefangenen machen, der vielleicht wertvolle Informationen hatte. Die Übermacht war nicht zehn zu eins gewesen, wie es sich angefühlt hatte, sondern die Gegner waren nur sechs zu eins überlegen, wobei das die reine Anzahl war. Die Menschen, Elben, Zwerge und anderen, die sich bei den Rebellen befanden, waren immer deutlich in der Minderzahl.


    Der verwundete Elb begann vorsichtig, seinen Brustpanzer abzulegen. Auch Lacarna entledigte sich ihrer Lederrüstung. Wenn sie im Gelände war, zog sie lieber Leder an als das klirrende Metall. Hier in der bergigen Zuflucht von Ereseen im Temenos-Gebirge konnten sie einigermaßen den Angriffen widerstehen. Doch mit jedem Tag kamen mehr Gegner. Wie oft schon hatten sie ihr Quartier gewechselt, das Hauptquartier der Rebellenarmee. Hier liefen die Fäden zusammen, keiner wusste genau, wie es weiter gehen würde. Wenn ein Tag aus Kämpfen, hastig Essen, weiter Essen, Rennen und Flucht besteht und man nachts nur maximal eine Stunde am Stück schlafen kann, weil es sonst zu gefährlich wird und der Schlaf einen mehr schwächt als aufbaut, werden die Tage und Wochen wie eine verschwommene, neblige Zeit, deren Anfang und Ende keinen Sinn mehr ergeben, die ineinander übergehen. Wenn die Abwechslung darin besteht, dass wieder ein größerer Pulk von Riesen auf einen zukommt oder ein ganzer Trollverband sich im Gebirge aufhält. Und ansonsten Kampf, Flucht, heilen, rennen und einfach überleben – für den nächsten Tag.


    Wie hätte sie es sich gewünscht, dass ihr Sohn Lunardiel dies alles nicht sehen müsste. Sie selbst hatte schon über 500 Jahre in Frieden gelebt, alles genossen. Sie hatte über 500 Jahre erlebt, in denen die Schönheit, die Natur, die Kunst und die Kultur ihr Leben geprägt hatten. Sie erinnerte sich daran, wie sie wunderbare Figuren aus Ton und Keramik herstellte, in den Brennofen brachte und damit das Haus verschönerte, ihre eigenen Fliesen und Mosaiken entwarf, die das Haus zierten. Das schöne Haus – es war kaputt, zerstört bis auf die Grundfesten. Sie konnte gar nicht daran zurückdenken – all das Schöne zerstört… Doch sie waren mit dem Leben davongekommen. Lunardiel hatte immerhin 100 schöne Jahre gehabt, mehr als die meisten Menschen leben – aber trotzdem: Jetzt hatten sie schon zehn Jahre Krieg. Das Schlimme dabei war, dass sie zehn Jahre auf der Verliererseite waren. Sie hatten immer mehr Territorium aufgeben müssen. Immer mehr Wesen waren übergelaufen zu den Alten Göttern, selbst Elben, die es besser wissen mussten und auch Zwerge. So standen sich manchmal Familienangehörige gegenüber – es war schrecklich. Zum Glück nicht in ihrer Familie, ihr Mann, ihr Sohn. Das war ein Trost in diesen Zeiten.


    Ihr Liebster hatte sich mittlerweile ganz ausgezogen. Nackt saß er vor ihr auf dem Boden und tauschte die Verbände aus. Sie half ihm. Sie hatte eine Heilsalbe aus Kräutern, die sie vorsichtig auftrug. Er zuckte leicht zusammen. Auch sie entledigte sich dann ihrer restlichen Kleider und setzte sich ihrem Mann gegenüber.


    „Ach Liebster, wie gerne würde ich dich wieder einmal richtig spüren!“


    Er schaute sie mit müden Augen an. Sie glaubte, auch ein kleines Feuer in ihnen wahrzunehmen. Sein wunderbarer muskulöser Körper war gezeichnet von den Strapazen der letzten Wochen und den vielen Verletzungen. Da bei Elben die Narben nicht bleiben, sondern auswachsen, war sein Körper makellos. Diese muskulösen Oberarme, die Brustmuskeln, sein eher drahtiger, sehniger Körper, nicht übermäßig besetzt mit Muskeln, definiert und doch so unheimlich männlich. Sie merkte, wie sich Erregung in ihr breitmachte. Sie spürte ihre Brüste, sie spürte ihren Unterleib pulsieren. Sie näherte sich ihm vorsichtig, streichelte ihn und küsste ihn. Selbst der frühere Willkommenskuss war jetzt nur noch eine Seltenheit und umso mehr genoss sie es, seine Lippen zu spüren. Sie schmeckte seinen frischen Atem – trotz allem, trotz des Kampfes, trotz allem, sein Atem war frisch, seine Lippen köstlich. Er biss sie sanft in den Nacken, ein wohliger Schauer ging durch ihren Körper, beginnend von dem Abdruck seiner Zähne, über den ganzen Rücken hinunter in den Unterleib.


    Wie lange hatten sie schon nicht mehr miteinander geschlafen. War es eine Woche her oder einen Monat?


    Sie wusste es nicht. Ganz vorsichtig drückte sie ihn auf den Rücken, setzte sich auf ihn, führte sein Glied ein. Lu stöhnte und auch sie genoss sein Eindringen und hatte nur einen Gedanken: Alles andere vergessen, hier im Augenblick sein, ihren Geliebten zu spüren, ihrer Liebe körperlichen Ausdruck zu geben.


    Ganz langsam bewegte sie sich hin und her und sie wusste instinktiv, dass es eine wunderbare Nacht werden würde…


    


    * * *


    

  


  
    


    


    Der größte Zufluchtsort des Widerstandes gegen die Großen Alten Götter war das Temenos-Gebirge. Es war riesig in seinen Ausmaßen, von Ost nach West tausend Kilometer, von Nord nach Süd fast eintausendfünfhundert Kilometer. In diesem riesigen Gebirgszug konnten sie sich gut verstecken. So dachten sie und so war es bisher auch gewesen. Lacarna war in der Frühpatrouille in den Ausläufern des Gebirges. Das Gebirge fing relativ schroff an. Es gab noch wenige kurze Hügel davor, bevor relativ schnell Berge von über zweitausend Metern begannen. Die höchsten Erhöhungen waren über siebentausend Meter hoch.


    Sie war am Hang eines Zweitausenders, als sie einen großen Trupp Feinde sah. Dieser bestand aus Trollen, Ogern, Riesen, aber auch einer beträchtlichen Anzahl an Menschen und Elben. Auch Bärenmenschen und Wolfer hatten sich den Alten Göttern angeschlossen.


    Lacarna zog sich mit ihren Gefährten auf den dahinter liegenden Berg zurück, denn der Trupp von vielleicht Tausend Mann schien direkt auf den Berg, auf dem Lacarna stand, zuzumarschieren. Also zogen sie sich einen Berg weiter hinten zurück. Sie bemühte sich, auf die Bergspitze zu kommen. Sie wollte keinen Kletterzauber verwenden, aber sie musste sehen, was hier vorging.


    Der Trupp in der Ebene kam langsam voran, insofern konnte sie sich damit Zeit lassen, den Gipfel zu erreichen, von dem sie eine gute Aussicht auf das Geschehen hatte.


    Schließlich war die kleine Armee am Fuße des Berges angekommen. Lacarna aktivierte den Zauberspruch Adlerauge, sodass sie alles genau beobachten konnte. Sie sah, wie sich aus dem Kreis der Armee ein Pulk Kuttenträger herauskristallisierte. Mit ihren jetzigen Adleraugen konnte sie gut die Symbole auf der Kutte erkennen.


    Zuerst dachte sie, dass es die üblichen Priester der Alten Götter waren. Aber neben dem Symbol des Sechsecks umgeben von einer Tentakel – dem Symbol der Alten Götter – waren vier Symbole in einem Quadrat um das Sechseck angeordnet. Es waren die Elementarzeichen: Feuer, Wasser, Luft und Erde. Lacarna war überrascht, denn die Elementarmagier waren eine eigenständige Religion, die sich nicht mit anderen Glaubensrichtungen vermischte und noch nie hatte sie gehört, dass Elementarmagier sich den Alten Göttern unterworfen hätten. Aber hier war es geschehen. Sie hat-ten braune Roben an, worauf mit Weiß bestickt das Sechseck mit den Elementarzeichen zu sehen war.


    Es waren ungefähr zehn, die sich in einer Reihe Richtung Berg aufstellten. Sie konnte sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, wie sie sich an den Händen hielten und starr mit geschlossenen Augen Richtung Berg standen. Dann sah sie, wie sich fast ein Drittel des Berges, auf dem sie vorher gestanden hatte, in Matsch verwandelte. Der vorherige Fels, der abzurutschen schien und sich dabei in Matsch verwandelte, floss nicht auf die Armee zu, sondern von den Magiern aus gesehen, links und rechts und füllte den Zwischenraum zum nächsten Berg auf beiden Seiten. Lacarna war sich erst unschlüssig, was es damit auf sich haben sollte, als sie sah, dass plötzlich mehrere Golems von fünf Metern Größe neben den Elementarmagiern erschienen. Sie begannen, den Matsch zu einer Art Mauer zu formen, halb so hoch wie der Berg. Lacarnas Adleraugen endeten, doch sie konnte auch mit bloßem Auge erkennen, was vor sich ging. Die Riesen und die Trolle halfen ebenso dabei, die Mauer zu formen. Was auf der Rückseite geschah, konnte sie nicht mehr sehen. Vielleicht bauten sie Aufgänge, denn es war zu sehen, dass die Riesen, Trolle und Golems immer höher hinaufstiegen und auf der Seite, die Lacarna zugewandt war, eine relativ glatte Mauer bauten, soweit es mit Matsch möglich war. Und es ging in beängstigender Geschwindigkeit. Sie hatten in zehn Stunden, so lange hatte Lacarna schon auf der Lauer gelegen, gut die Hälfte des Zwischenraums zum nächsten Berg mit einer soliden Mauer versehen.


    Und das war nicht alles. Die Magier rückten vor, standen wieder Hand an Hand und die Mauer verwandelte sich von Matsch zu einem starken obsidianähnlichen Gestein.


    Was hatten die Magier vor?


    Lacarna wandte sich an einen ihrer Gefährten: „Gebt den anderen Nachricht, was hier passiert!“


    Der Begleiter machte sich auf den Weg. Sie bediente sich aus ihrem kleinen Rucksack und fing an zu essen. Oft wagte sie es nicht, sich zu bewegen, andererseits schien die ganze Armee überhaupt keine anderen Sachen Beachtung zu schenken. Sie hatten mittlerweile ein Lager aufgestellt, Zelte aufgebaut und Feuer gemacht, denn die Nacht brach langsam herein. Aber die Riesen und Trolle und vor allem die Golems schienen unermüdlich an der Arbeit zu sein. Da keine direkte Gefahr für sie selbst ausging, entschied sie, dass ihre Patrouillengefährten reihum Wache hielten. Besonders nachts sollten vor allem die Elben mit ihrer Nachtsicht, die bei ihrer Patrouille dabei waren, weiter ein Auge auf die Tätigkeiten da unten vor ihnen werfen. Als sie in den frühen Morgenstunden zu ihrer Wache geweckt wurde, konnte sie noch im letzten Nachtlicht sehen, dass die Gegner eine komplexe Mauer zwischen den beiden Bergen errichtet hatten. Sie war halb so hoch wie der Berg – fast tausend Meter. Sie war relativ grob, doch es war eine solide Wehrmauer.


    Was wollten sie mit dieser Mauer erreichen? Hier war kein besonderer Weg, Pfad oder Straße, die zum Beispiel eine große Rebellenarmee nehmen würde.


    Es schien Lacarna total sinnlos, hier eine Mauer zu errichten. Andererseits konnten ihre Feinde eine fast tausend Meter hohe, gigantische Mauer errichten, in weniger als vierundzwanzig Stunden. Vielleicht könnten sie die ganzen Berge, das ganze Gebirge, die Ausläufer des Gebirges, die in die Ebene hinein ragten, damit so dicht machen, dass sie abgeriegelt wären.


    Wollten die Alten Götter sie hier einschließen? Sollte das eine Art Gefängnis werden..?


    


    * * *


    

  


  
    


    


    Sie kamen in der dritten Stunde nach Mitternacht. Dass sie überhaupt so weit gekommen waren, war ein Wunder. Und dass man sie ins Lager ließ – zu Lacarna und den anderen, war noch ein viel größeres Wunder. Es waren vier Orks – zwei männliche und zwei weibliche. Sie hatten den langen Weg vom Charma-Gebirge bis zum Temenos-Gebirge durchgestanden. Es musste ein beschwerlicher Weg gewesen sein, denn sie waren erschöpft und ausgezehrt. Auch mussten sie nicht viele Vorräte bei sich gehabt haben, denn sie waren ziemlich abgemagert.


    Orks! Lacarna erschauderte innerlich. Für jeden Elben ist der Anblick eines Orks eine Mischung aus Ekel, Wut und Unverständnis. Die grünlich-matte Haut der Orks, ihr ganzer Körperbau erinnerte an die schlechte Karikatur eines Elben. Viel kleiner, im Bereich von 1,60 bis 1,70 m waren Orks. Sie hatten ebenfalls spitze Ohren, die aber oft schlapp herabhingen und waren durch ihre mangelnde Hygiene bekannt. Ihre Sprache war guttural, von vielen Ö-Tonlauten geprägt und hörte sich in den Ohren eines Elben wie eine krächzende Kakofonie dunkelsprechender Papageien an. Es quietschte in den Ohren und tat weh. Aber nicht nur den Elben erging es so. Gerade die Zwerge, die eine besonders innige Feindschaft mit den Orks hatten, waren von Abscheu erfüllt. Auch die Menschen, die immer wieder unter den Ork-Überfällen zu leiden hatten, stellten eine starke Ablehnung zur Schau.


    Da waren sie und man hatte sie vorgelassen. Sie waren als Unterhändler gekommen, unter der weißen Flagge der Verhandlungen. Es wurde ein Großer Rat einberufen. Lacarna durfte teilnehmen. Der Elbenführer Asaniel hatte drei Vertraute zugelassen. Darunter waren Lacarna und ihr Geliebter und die Elbin Tenera. Auch die Zwerge waren mit drei Vertretern da, Troglodyten und weitere Spezies.


    Der Anführer der Orks begann seine Rede: „Wir haben uns zu euch durchgeschlagen“, sagte er mit dieser krächzenden Stimme, „weil wir euch ein Bündnis antragen wollen.“


    Ein verwundertes Ausatmen war zu hören im Kreis des Rates.


    „Wie ihr vielleicht wisst, werden auch wir von den Dienern der Alten Götter bedrängt und sind in unseren Stammlanden auf das Charma-Gebirge zurückgedrängt worden. Eine riesige Streitmacht hat sich vor unseren Erhebungen und Bergen versammelt und wird versuchen, das ganze Gebirge zu durchkämmen. In dieser Stunde der Not kommen wir Orks zu euch, um euch um Hilfe zu bitten. Auch Ihr habt Niederlagen hinnehmen müssen. Gemeinsam können wir es schaffen!“


    Lacarna war beeindruckt. Das war eine sehr vernünftige Ansprache. Das war ganz und gar nicht das, was man von einem Ork erwarten konnte. Er forderte Solidarität mit den anderen ein, obwohl die Orks doch mit den meisten anderen Rassen im Krieg lagen, zumindest in Scharmützeln oder Streitereien. Sie machten ein ehrbares Angebot, wo die Orks doch dafür bekannt waren, alles andere als ehrbar zu sein. Im Gegenteil, man sagte ihn nach, verschlagen, unehrenhaft, grausam zu sein und ganz und gar nicht irgendwelchen ethischen Maßstäben nachzugehen.


    Lacarna schaute sich die Orks genauer an. Auch die Ork-Frauen hatten kurze Haare, es waren scheinbar Kriegerinnen. Sie hatten Kurzbögen und eine beträchtliche Anzahl Pfeile in ihren Köchern. Es waren immer zwei Köcher. Sie hatten weiche Lederrüstungen an und hatten nur wenig Schmuckutensilien. Darunter waren Knochen und grob geschliffene Steine die auffallendsten. Ob es Ratten- oder Kaninchen-Knochen waren, konnte Lacarna nicht sagen. Die Ork-Männer waren etwas grobschlächtiger. Sie hatten noch kürzere Haare, der Anführer hatte sogar eine Glatze, nur einen Haarstrang, der herausragte und fast wie ein Hahnenkamm aussah. Beim Reden konnte sie die spitzen Eckzähne aufblitzen sehen. Die Zähne waren gelblich verfärbt und Lacarna musste daran denken, dass den Orks ein übermäßiger Fleischkonsum nachgesagt wurde. Auch die Ork-Männer hatten Kurzbögen und Kurzschwerter. Alle trugen sie keine Schilde, was Lacarna verwunderte, aber wahrscheinlich würden sie sie nur behindern. Diese Abordnung war sicher ausgesandt worden, weil diese Leute gut zu Fuß waren und sich geschmeidig bewegen konnten.


    Lacarna sann nach. Ein Bündnis mit den Orks? War das wirklich so eine gute Idee? Sie hatten denselben Feind. Konnte man den Orks trauen? Sie wirkten nicht übermüdet. ALLE waren doch sonst übermüdet.


    Der Einfluss, den die Großen Alten Götter auf den Schlaf nahmen, war übermächtig. Diese Orks hatten außer den Spuren der Erschöpfung keine Ermüdungsanzeichen.


    Waren sie vielleicht sogar von den Alten Göttern gesandt worden, um sie aus ihrem Gebirge mit ihrer Streitmacht herauszulocken? Wenn das Ganze eine Falle war?


    Ähnliches hörte sie im Rat. Sowohl die Zwergen- als auch die Elbenvertreter schienen genau diese Ansicht zu haben – es sei eine Falle. Die Orks versuchten sich zu verteidigen, um ihren Standpunkt noch einmal darzulegen. Aber nach stundenlangen Diskussionen war klar: Das Misstrauen war zu groß. Die Ablehnung gegenüber den Orks zu stark. Lacarna wusste nicht genau. Der Intuition folgend vertraute sie diesen Orks.


    Wer würde sich so lange durchgeschlagen haben, durch den Schnee gelaufen sein, das kalte Wetter ertragen haben? Und sie mussten verzweifelt gewesen sein. Aber, sie waren nicht übermüdet, das machte ihr zu schaffen. Hier waren Verstand und Intuition hin- und hergerissen.


    Es kam, wie es kommen musste: Das Bündnisersuchen wurde abgelehnt. Man gewährte den Orks eine sichere Rückreise in ihre Gebiete. Sie waren enttäuscht und verzweifelt, auch wütend, aber was konnten sie tun...


    Der Anführer sagte noch zum Abschied in Richtung der Rebellen: „Hiermit habt ihr die letzte Chance verspielt, die Großen Alten Götter aufzuhalten. Ihr werdet an diesen Tag noch zurückdenken, wo ihr dieses Bündnis abgelehnt habt. Ich sehe euch schon alle tot…!“


    Mit einem Kampfschrei des Hasses, der Wut und der Verzweiflung machten sich die Orks auf den Weg – mit gesenkten Köpfen, doch in stolzer Haltung. Sie würden alles probieren – allein, da war sich Lacarna sicher.


    Warum nur hatte sie das ungute Gefühl, dass sie gerade einen riesigen Fehler gemacht hatten…?


    


    * * *


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Es war Spätherbst gewesen. Lacarna war mit einer Truppe auf Patrouille gewesen, als sie zurückkam. Die Blicke der Posten waren besorgt und sie nahm sofort unterschwellig diese Stimmung auf. Etwas Schlimmes war passiert.


    Sie kamen ins Lager und Asaniel, der Führer der Elben, kam sofort auf sie zu.


    „Lacarna, es ist etwas mit dem Capitano passiert, deinem Geliebten.“


    In Lacarnas Magen krampfte sich alles zusammen, ihr Herz schlug schneller.


    Nein, er durfte nicht gefallen sein, er durfte nicht tot sein.


    Asaniel begleitete sie, während sie immer aufgeregter wurde und gleichzeitig ihre Beine ihr den Dienst zu verweigern schienen, sodass es sie irrsinnig viel Kraft kostete, voranzukommen.


    Sie gingen in ein Zelt. Da lag er und – er atmete.


    Den Göttern sei dank, er atmete.


    Auch konnte sie keine Verwundungen an ihm erkennen. Sie umarmte ihn, legte ihren Kopf an sein Herz.


    Ja, er lebte.


    Dann warf sie einen fragenden Blick zu Asaniel.


    „Er war heute mit dem Drachen unterwegs und sie griffen eine größere Gruppe Trolle und Oger an. Dabei waren auch einige Menschen. Unter diesen Menschen waren starke Zauberer und dabei wurde bei hartem Kampf sein Drache getötet. Der Capitano ist da ins Koma gefallen.


    Lacarna verstand. Die Verbindung zu einem Verbündeten – und ihr Geliebter war mit seinem Drachen schon seit über 100 Jahren verbunden –, war so stark, dass, wenn einer der beiden starb oder plötzlich getötet wurde, der andere es so miterlebte, als würde er selber sterben, selber getötet werden. Bei einem langsam siechenden Tod kann man sich darauf vorbereiten und sich abgrenzen. Bei einem plötzlichen Tod überfällt es einen so, dass man fast nie die Chance hat, sich abzugrenzen. Das war ein schrecklicher Verlust.


    Sie nahm ihren Geliebten in den Arm und bettete seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte ihn zärtlich. Er würde aufwachen, wenn der Schmerz nachließ – das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass er verändert sein würde. Dieser große Verlust, diese Verbundenheit – er würde sich so unvorstellbar allein fühlen.


    Drei Tage später wachte er auf. Anders als Schlaf war Koma für Humanoide keine Gefahr hinsichtlich der Großen Alten Götter.


    Lacarna wurde sofort zu ihm gerufen. Sie war von den Patrouillen entbunden worden. Doch der Feind verhielt sich ruhig, so als wäre er mit dem Töten des Drachen zufrieden gewesen. Sie kam in das Zelt und sah ihn weinen. Riesige Tränen fielen auf seine Decke, in die er eingehüllt war. Lacarna kam sofort zu ihm und nahm ihn in den Arm. Er ließ es geschehen. Doch Erleichterung verspürte er dabei nicht. Sie küsste und streichelte ihn, doch es veränderte sich nichts. Nach einer halben Stunde versiegten die Tränen und er schaute apathisch ins Leere.


    Obwohl sie immer wieder versucht hatte, ihn anzusprechen, hatte er nicht geantwortet. Zu groß war der Schock gewesen, zu stark der Verlust.


    Zwei Tage war es so, am dritten Tag antwortete er endlich.


    „Ich fühle mich so allein…“


    Endlich!, dachte Lacarna.


    „Aber Geliebter, ich bin doch bei dir.“


    „Ich weiß und ich bin dankbar dafür. Aber es ist ein anderes Allein-Sein. So allein in meinem Kopf, so allein in meinem Körper. Das kannst du dir nicht vorstellen…“


    Er hatte recht. Lacarna konnte es sich nicht vorstellen. Und das war auch gut so; sie wollte sich einen solchen Schmerz nicht vorstellen. Sie wollte ihn nicht haben. Sie hatte schon so im Mitgefühl mit ihrem Schatz Schwierigkeiten, seinen Schmerz nicht zu übernehmen.


    Wie es wohl weitergehen würde...


    


    * * *


    

  


  
    


    


    „Wir können nicht mehr länger warten!“, hatte Asaniel morgens zu Lacarna gesagt. „Die Informationen, die wir aus dem Gefangenen herausbekommen können, sind jetzt schon vier Wochen alt. Wir müssen das Verhör heute mit deinem Mann oder ohne ihn durchführen.“


    Lacarna nickte. Sie hatte den Gefangenen gemacht und jetzt war er geschwächt genug, sodass ein Verhör Sinn machte. Der Halboger Oblow hatte den Gefangenen die letzten Wochen schon so terrorisiert, dass sie mit Ergebnissen rechnen konnten.


    Nie hätte sie geglaubt, dass sie diese Methoden einmal gutheißen würde.


    Wann haben wir begonnen, unsere moralischen Grenzen so weit von unseren Prinzipien zu entfernen? Vielleicht sind wir mittlerweile genauso grausam wie die Alten Götter?


    Sie war vor ein paar Monaten kurze Zeit bei einer Folter dabei gewesen und hatte sich damals geschworen, nie wieder daran teilzunehmen. Noch tagelang hatte sie Albträume gehabt.


    Der Halboger hatte dem Gefangenen Stück für Stück die Finger der linken Hand abgebissen und genüsslich verspeist. Als er zur Hand übergehen wollte, war für Lacarna die Grenze dessen erreicht, was sie mit ansehen konnte. Sie war aus der Folterhöhle des Halbogers herausgerannt und hatte sich noch am Ausgang übergeben.


    Waren wir nicht einmal die Verteidiger dieser Welt? Standen wir nicht für das Gute?


    Seitdem hatte sie die Welt mit anderen Augen gesehen.


    Sie sehnte sich nach ihrer Töpferschale, dem Wald, den duftenden Blumen.


    Wenn wir so handeln, ist Iridium eigentlich schon verloren…


    „Ich rede mit ihm. Wenn wir in einer halben Stunde nicht bei Oblow erscheinen, dann soll es Gerg probieren.“ Gerg war ein guter Psioniker aus den Menschenreichen des Nordens. Seine Fähigkeiten reichten nicht an die des Capitanos heran, aber meistens hatte auch er Erfolg.


    Lacarna ging in ihr Zelt zurück. Ihr Mann lag auf seinem Lager und starrte an die Decke.


    „Liebling, wir brauchen dich und deine Fähigkeiten. Mein Gefangener muss heute verhört werden, sonst ist es zu spät.“


    Er wendete langsam den Kopf zu ihr und schaute sie mit traurigen, teilnahmslosen Augen an.


    „Es ist so sinnlos. Unser Kampf – alles ist so sinnlos geworden…“ Er schloss die Augen.


    Obwohl Lacarna in letzter Zeit immer öfter genauso fühlte, wollte sie nicht aufgeben. Wenn noch eine kleine Chance bestand, den Feind zu besiegen, so lohnte es sich weiterzukämpfen.


    Sie musste ihn aufrütteln. „Liebster, willst du wirklich, dass Lunardiel in diesem Iridium Enkel in die Welt setzt, die von den Alten Göttern beherrscht wird. Was ist mit der Zukunft unseres Blutes?“


    Sie hatte die Stimme beim letzten Satz erhoben. Er öffnete die Augen und schaute sie an.


    „Ich weiß nicht mehr, was ich will…“


    Lacarna musste drastischer werden, wenn sie ihn erreichen wollte.


    Sie zog ihn in eine sitzende Position, setzte sich neben ihn und griff ihm an die Hoden.


    „Du hast deinen Drachen verloren, was auch ich sehr bedauere, aber wie ich fühle, sind deine Eier noch da.“ Sie packte fester zu. „Der Mann, den ich geheiratet habe, würde zu gegebener Zeit trauern und seine Pflicht erfüllen. Er würde sich um das Wohl seiner Familie kümmern, für seinen Sohn da sein, seiner Frau beistehen und jetzt da hinausgehen und im Geist des Gefangenen die Informationen erlangen, die wir so dringend brauchen. Bist du noch mein Mann?“


    Der Schmerz in seinem Unterleib ließ langsam Klarheit im Gesicht des Capitanos erscheinen. Seine Augen fixierten sie. Er schob ihre Hand von seinen Hoden weg.


    „Du hast recht! Ich bin dein Mann und ich muss meine Pflicht erfüllen. Komm bitte mit mir und hilf mir beim Verhör! Ich werde mich mit deinem Geist verbinden und du kannst alles miterleben, was ich herausfinde. Wenn ich Schwäche zeige, kannst du mich mental unterstützen.“


    Die Elbin war zwiegespalten. Sie hatte ihn dazu gebracht, das Verhör durchzuführen – aber sie sollte ihn begleiten, sogar in seinem Geist dabei sein?


    Sie erschauerte bei diesem Gedanken. Nicht nur würde sie der barbarischen Folter des Halbogers erneut beiwohnen müssen; sie müsste auch noch in den verletzten, gepeinigten Geist des Gefangenen eindringen und die mentale Folter ihres Mannes begleiten.


    Aber es gab kein zurück: Sie konnte nicht an sein Pflichtgefühl appellieren und ihm dann seine erbetene Unterstützung versagen.


    „Liebster, ich bin dabei, obwohl es mir sehr, sehr schwer fällt!“


    Der Capitano umarmte und küsste sie.


    Lacarnas Herz schlug schneller. Wie lange hatte sie es schon vermisst, von ihm im Arm gehalten zu werden! Wann hatten sie das letzte Mal miteinander geschlafen?


    Was denke ich da? Wir gehen zusammen zu einer grausamen Folter und ich freue mich über eine Umarmung und denke an Sex!


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Gefühle und schämte sich innerlich.


    „Wir müssen uns beeilen! Zieh dich an!“, sagte sie ablenkend.


    In Windeseile zog sich der Elb an und folgte ihr zur Oblows Höhle.


    Schon am Eingang, der von zwei Wächtern mit Hellebarden flankiert war, strömte ihnen ein beißender Gestank entgegen. Eine Mischung aus verwesendem Fleisch, Exkrementen und uraltem Schweiß erinnerte mehr an einen Raubtierkäfig als an die Behausung eines intelligenten Wesens.


    Oblow hatte sich vor fünf Jahren den Rebellen angeschlossen. Er war nur unwesentlich kleiner als seine reinblütigen Verwandten, knapp 3m. Halboger sind eine wahre Seltenheit, schon allein deshalb, weil keine Menschenfrau die Geburt dieses Mischbluts überlebt.


    Generell war Lacarna immer wieder überrascht, dass sich Menschen mit allen möglichen Rassen verbinden konnten. Es gab Halbelben, Halborks, Halbzwerge, Halboger und sogar Halbtroglodyten. Troglodyten war eine Rasse großer, unterirdisch lebender Nacktwesen, die sich mit ihren Händen durch Erdreich graben konnten.


    Die beiden Elben erreichten den Höhlenraum von Oblow. Gerg, der Halboger und der Gefangene erwarteten sie.


    Es war immer schwierig, einen Gefangenen der Alten Götter zu verhören. All ihre Diener hatten eine mentale Schutzmauer um ihre Gedanken, die ihnen von den Großen Alten eingepflanzt worden war. Sie regenerierte sich im Schlaf und so war es wichtig, die Gefangenen nicht schlafen zu lassen, um die Mauer zu schwächen.


    Der Gefangene war ein rothaariger Mensch aus dem Westen. Die vierwöchige Gefangenschaft hatte ihm schon stark zugesetzt. Menschen sind im Gegensatz zu anderen Rassen besonders anfällig für Schlafentzug. Er war schon unterernährt und hatte eingefallene Wangen. Ihm fehlte die rechte Hand. Ein frischer Verband zeigte, dass es keine alte Kriegsverletzung war, sondern das der Halboger bereits mit den ‚Vorbereitungen‘ begonnen hatte.


    Lacarna sah auch an einem riesigen Tisch zur Rechten, auf dem Verbandszeug, ein paar Tränke und diverse Folterinstrumente lagen, bei denen es ihr kalt den Rücken runterlief.


    Gerg schien erleichtert zu sein, dass der Capitano das Verhör übernehmen würde. Er blieb zur Sicherheit da, wobei sich alle einig waren, dass von dem Gefangenen keine Gefahr ausging.


    Lacarna, meldete sich ihr Mann in ihrem Geist, ich werde in der ersten halben Stunde deine Sinne blockieren, weil es jetzt sehr grausam und unschön wird. Schließe am besten die Augen!


    Froh willigte sie ein und schloss die Augen fest. Nur einmal nach vielleicht 25 Minuten hatte sie den Fehler gemacht, ihre Augen kurz zu öffnen. Sie hatte zwei Armstümpfe an dem Gefangenen erkannt, die bis zur Schulter reichten. Der Boden war voll Blut und der blutüberströmte Halboger wischte sich gerade über den Mund…


    Noch eine Erinnerung, die sie verdrängen müsste. Ihr Magen zuckte krampfartig und nur mit Mühe konnte sie das Frühstück bei sich behalten.


    Dann wartete sie, bis der Capitano sie im Geiste ansprach. Es geht los. Der Gefangene ist labil genug und wir können uns um seine Barrikade kümmern.


    Lacarna war bisher nur in dem Kopf ihres Mannes gewesen, als er sie dazu eingeladen hatte. Es war eine wunderschöne Erfahrung gewesen, zu erleben, mit wie viel Liebe, Achtung und Hingabe ihr Liebster sie sah. Sie hatte sich wie eine Königin gefühlt, aber auch wie die verführerischste Frau auf der Welt, wie eine Vorzeigemutter und auch wie die größte und bedeutendste Künstlerin weit und breit. Durch seine Augen sich selbst so zu sehen, war ein wunderbares Geschenk an sie gewesen, dass ihre Liebe mehr vertieft hatte, als es 1000 Liebesschwüre jemals gekonnt hätten.


    Jetzt im Kopf des Gefangenen war es ganz anders. Ein wahnsinniger Schmerz dröhnte wie eine Kakofonie in allen Bereichen. Sein Geist wirkte wie ein zusammengestürztes Gebäude. Überall lagen Erinnerungstrümmer herum. Eine Menschenfrau, ein alter Mann – vielleicht sein Vater –, ein Sonnenuntergang, ein Pfeil, der aus seinem Arm ragte, ein Schlachtfeld, ein Feldlager, eine schöne Hügellandschaft, ein wogendes Meer. All das lag neben-, über- und untereinander herum.


    Da bemerkte sie ihren Mann, der sie bei der Hand nahm und sie zielgerichtet durch die Trümmer leitete. Er brachte sie an eine schwarze Wand, die sich gänzlich von allem anderen ringsherum unterschied. Sie war wabenförmig strukturiert und schien aus Basalt oder schwarzem Turmalin zu bestehen. Als sie sie anfasste, spürte sie eine Eiseskälte, worauf sie ihre imaginäre Hand augenblicklich zurückzog. Es war eine unheimlich fremde Kälte gewesen – fremd, kalt und böse.


    Nie hatte sie sich vorstellen können, wie das Böse sich wohl anfühlen könnte – jetzt wusste sie es.


    Hier war etwas wie ein Stück der Alten Götter vor ihnen.


    Angst stieg in Lacarna hoch.


    Was, wenn die Alten Götter hinter dieser Mauer auf sie warteten – das Ganze vielleicht eine Falle war.


    Plötzlich nahm sie die beruhigende Stimme ihres Mannes wahr. Sie können dir nichts anhaben. Diese Mauer ist zwar von ihnen geschaffen, aber es ist kein Teil von ihnen. Ich sehe das hier leider nicht zum ersten Mal.


    Seine Stimme in ihrem Kopf erleichterte sie. Eigentlich sollte sie doch ihn unterstützen und nicht umgekehrt.


    Ja, so ist es, hörte sie sein Lachen in ihrem Kopf.


    Es ist gemein, dass du meine Gedanken lesen kannst, aber ich nicht deine!, dachte sie vorwurfsvoll.


    Es ist besser so oder willst du von der Welle des Wahnsinns des Gefangenen überrollt werden? Bleib hinter mir und beobachte.


    Auf einmal stand er mit einer Spitzhacke und einem Bergwerkshelm vor ihr und lächelte sie an. Er begann, auf die Wand einzuhacken.


    Zuerst passierte nichts, nicht einmal ein Kratzer war auf der Wand zu sehen. Doch dann veränderte er die Form der Spitzhacke etwas und erste Splitter regneten auf den Boden. Dort, wo die Splitter landeten, zischte der Boden und die Erinnerungstrümmer des Gefangenen lösten sich auf, fast so, als würde eine starke Säure auf organisches Material treffen.


    Es war gespenstisch. Unwillkürlich machte Lacarna Ausweichbewegungen, wenn Splitter in ihre Richtung spritzten. Sie wollte ungern von diesem schwarzen Gestein berührt werden.


    Mittlerweile hatte der Elb eine handgroße Öffnung in die Wand geschlagen.


    Vorsichtig schaute er durch die Öffnung und riss schnell seinen Kopf auf die Seite. Ein schwarzer Pfeil mit Widerhaken war durch das Loch geschossen, an dessen Schaftende sich ein dünnes Seil befand. Der Pfeil schlug in eine noch halb stehende Erinnerung eines Blumengartens ein. Plötzlich straffte sich das Seil und der Pfeil wurde zurück in die Öffnung gesogen, wobei er die Gartenszenerie wie einen Wollfaden hinter sich herzog. Wie eine gestrickte Wolldecke, deren Faden man auftrennte, wurde der Blumengarten verschluckt, bis nichts mehr davon übrig war.


    Das war der Selbstverteidigungsmechanismus der Mauer, der den Gefangenen auch hätte töten können, sandte ihr der Capitano.


    Es war sehr schwer, die Diener der Alten Götter gefangen zu nehmen. Sie waren angehalten, bis zum Tod zu kämpfen oder sich umzubringen, wenn sie überwältigt wurden. Lacarna hatte den Gefangenen jedoch überrascht und ohnmächtig geschlagen und ihm damit die Möglichkeit zum Selbstmord genommen.


    Jetzt verwandelte ihr Mann die Spitzhacke in einen riesigen Vorschlaghammer. Immer wieder schlug er auf die dunkle Wand ein und immer größere Risse erschienen.


    Dann holte er zu einem letzten Schlag aus. Die Mauer zerbarst und riesige schwarze Trümmerteile fielen nach innen – und lösten sich auf. Innerhalb von Sekunden war alles Schwarze verschwunden.


    Die ganze Szenerie änderte sich. Es kam Struktur in die Ruine des Geistes. Imaginärer Staub legte sich und klare Gänge zeichneten sich ab.


    Komm mit, hier geht es zu den Kriegsplänen.


    Lacarna folgte.


    Ihr Götter, sieh, wie viele es sind!, der Capitano keuchte.


    Ein gigantisches Heer war auf einer Ebene versammelt. Es war die Ebene von Handerat, die auf das Charma-Gebirge zuführte, der Heimat der Orks.


    Zehntausende von Trollen, Ogern, Menschen und anderer Rassen waren erkennbar. Auch Drachen und Riesen konnte die Elbin ausmachen.


    Ganze Bataillone von Magiern, allen voran die verräterischen Elementarmagier, lagerten in der Ebene.


    Wer sollte dieser Streitmacht widerstehen? Die Orks sicherlich nicht. Das war ihr Ende.


    Lacarna und ihr Mann fanden noch weitere beunruhigende Informationen. Es stand schlimm um Iridium. Nach Ansicht des Gefangenen waren 85% der Bevölkerung aller Rassen bereits unterjocht.


    Und dann kamen sie an die Information, die sie besser nicht gefunden hätten…


    Als sie die Lagebesprechungen durchforsteten, an denen der Gefangene, der ein höherer, magiebegabter Offizier war, teilgenommen hatte, sahen sie die Steckbriefe.


    „Asaniel, elbischer Rebellenführer, Kampfmagier. Für seine Tötung gibt es 100.000 Goldstücke, 100 Morgen Land in einem Gebiet freier Wahl und den Titel eines Herzogs oder Kardinals der Alten Götter.


    See-Elb, genannt Capitano, mit rotem Feuerdrachen namens Axaron als übernatürlicher Verbündeter. Kampfmagier und starker Psioniker. Für die Tötung eines der beiden gibt es 100.000 Goldstücke, 100 Morgen Land in einem Gebiet freier Wahl und den Titel eines Herzogs oder Kardinals der Alten Götter.


    Lacarna, Kampfmagierin und Frau von Capitano. Für ihre Tötung gibt es 80.000 Goldstücke, 50 Morgen Land in einem Gebiet freier Wahl und den Titel eines Grafen oder Bischoffs der Alten Götter…“


    Und so ging die Liste fort. Der gesamte Führungsstab der Rebellen war ausnahmslos aufgeführt. Sogar für den Halboger Oblow gab es noch 5.000 Goldstücke Belohnung.


    Auf einmal bemerkte Lacarna, dass etwas nicht stimmte. Die gerade noch klaren, gut strukturierten Gänge begannen zu glühen, gleichzeitig nahm die Kakofonie der Schmerzen des Gefangenen zu.


    Alles bekam einen Rotstich – Gänge, Erinnerungen, Personen.


    Der Capitano stand vor ihr mit einem flammenden Schwert. Sein Gesicht wutverzerrt.


    Ich werde diese Schweine alle auslöschen, auf grausamste Weise und dieser hier ist der Erste. Sie haben meinen Drachen gezielt gejagt. Dafür werden sie bezahlen, alle – jeder.


    Liebster, tu das nicht. Wir haben mehr als genug Informationen bekommen. Lass den Gefangenen nicht weiter leiden.


    Nein, er wird dafür bezahlen. Ich kappe jetzt die Verbindung zwischen uns, damit du das nicht miterleben musst.


    Und sofort war sie allein in Gedanken.


    Sie öffnete die Augen. Vor ihr schrie der Gefangene in seinem gepeinigten Körper. Oblow war ganz überrascht von der neuen Kraft der Schreie. So musste der Gefangene selbst vorhin, als der Halboger ihm die Gliedmaßen abgefressen hatte, nicht geschrien haben.


    Aus den Augenwinkeln erkannte die Elbin einen verstörten Gerg, der sich an die Höhlenwand drückte.


    Lacarna hielt sich die Ohren zu und rannte aus der Höhle.


    Oh ihr Götter, was ist aus meinem Mann geworden…!


    War das ihre Schuld? Hätte sie es doch lieber Gerg überlassen…


    Sie kehrte in ihr Zelt zurück und trank ein großes Glas schweren Rotweins.


    Erst nach einigen Minuten hastiger Schlucke beruhigte sich ihr pochendes Herz.


    Wie konnte es nur soweit kommen?


    * * *


    

  


  
    


    


    Noch am selben Mittag berichtete der Capitano von seinen Erkenntnissen dem Rebellenrat. Der Gefangene war mittlerweile im Magen des Halbogers.


    Alle schwiegen betroffen, als der Elb geendet hatte.


    „Wir brauchen Klarheit, was mit den Orks geschehen ist. Vielleicht ist es noch nicht zu spät für ein Bündnis“, begann Asaniel.


    Letschok, der Beschwörer aus dem Süden, ergriff als nächster das Wort: „Wir sollten unsererseits Gesandte zu ihnen schicken und ein Bündnis vereinbaren.“


    Nach einstündiger Diskussion stimmten die meisten dem Vorschlag zu.


    „Lasst uns Freiwillige suchen, nicht mehr als vier. Ein Priester oder Heiler sollte dabei sein“, riet Asaniel.


    Nach kurzem Überlegen meldete sich Lacarna als Erste.


    Sie musste Abstand zum Capitano gewinnen. Das, was heute Morgen vorgefallen war, wollte sie erst einmal allein überdenken. Si e hatte ihn noch nie so grausam erlebt, selbst inmitten eines heftigen Kampfgetümmels. Sie fühlte sich von ihm abgestoßen und wollte seine Nähe meiden.


    Die Gesandtschaft kam ihr da gerade recht.


    Ihrem Mann stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben, als sie vorgetreten war.


    „Aber Lacarna, wir brauchen dich hier – ich brauche dich hier…“


    Seine Worte versetzten ihr einen Stich und sie kam sich wie eine Verräterin vor. Trotzdem blickte sie ihm ruhig in die Augen. „Ich möchte gehen und Lunardiel wird bei dir bleiben.“


    Er schaute ihr lange in die Augen und nickte dann. Sie kannten sich so gut, dass jeder vom anderen wusste, wenn er es ernst und ehrlich meinte. Traurig wandte er den Blick ab, als Tonde sich gerade meldete.


    Tonde war Waldläufer und mit jeder Art Gelände vertraut. Er war ein hervorragender Fährtenleser und formidabler Kämpfer.


    Lacarna war erleichtert, dass er sich anschloss. Er würde sie auf geheimen Pfaden sicher hin- und wieder zurückbringen.


    Gerg meldete sich als Nächster. Seinen psionischen Fähigkeiten waren ein wichtiges Glied zum Erfolg einer Gesandtschaft. Wahrscheinlich brauchte auch er, wie Lacarna, Abstand zu dem, was heute vorgefallen war.


    Die Zwergenpriesterin Minera war die Vierte und Letzte im Bunde. Sie war dem Zwergengott Panak geweiht. Minera beherrschte viele Zaubersprüche, die im Gebirge und unter Tage nützlich sein würden. Allerdings verlangsamte sie die Geschwindigkeit der Gesandten erheblich. Vielleicht würde ihr Lacarna mit dem Zauberspruch Antilopenfüße einige Zeit weiterhelfen können. Damit konnte man einige Stunden wie das besagte Tier leichtfüßig laufen.


    Sie wollten noch heute Abend aufbrechen, um keine Zeit zu verlieren.


    Während Lacarna ihren Rucksack schnürte, trat ihr Mann zu ihr.


    „Lacarna, gehe nicht so von mir!“ Sein Blick war weniger klar als am Morgen, dafür in großer Trauer.


    Sie gab sich einen Ruck und umarmte ihn.


    „Mein geliebter Mann, ich werde bald zurück sein. Lass uns dann über alles reden!“ Dann küsste sie ihn lange. Lunardiel unterbrach sie nach kurzer Zeit.


    „Ma, pass auf dich auf!“ Ihr Sohn umarmte sie fest und sie küsste ihn auf die Stirn, wofür sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste.


    „Macht keine Dummheiten, solange ich weg bin“, frotzelte sie, „Männer sollten nicht so lange ohne Frauen sein, sonst wollen sie den Heldentod sterben oder andere waghalsige Abenteuer.“


    Nur Lunardiel lachte. Der Capitano blieb stumm.


    Abends brachen sie auf. Lacarna zauberte für Tonde eine Nachtsicht, die einige Stunden anhalten würde. Gerg konnte dies ebenfalls mit seinen Psi-Kräften. Minera hatte wie die Elbin von Natur aus Nachtsicht.


    * * *


    

  


  
    


    


    Nach zwei Wochen kamen sie zu den Ausläufern des Charma-Gebirges. Ihre Reise war nur von einem kurzen Scharmützel mit zehn Trollen unterbrochen worden, denen sie nicht ausweichen wollten, um nicht zu viel Zeit zu verlieren. Tonde hatte sie sicher geführt und Gerg sie rechtzeitig warnen können.


    Auch im Kampf waren sie gut aufeinander eingestellt gewesen, sodass Minera nur wenige starke Wunden heilen musste.


    Linkerhand im Westen lag die Ebene von Handerat. Es waren tatsächlich noch einige Hundert Zelte zu sehen. Aber es war jetzt mehr ein Nachschublager, denn ein Heerlager. Die Armee musste bereits ins Gebirge eingedrungen sein.


    Das würde es gefährlich machen, sich im Gebirge zu bewegen.


    Ob sie zu spät waren? Lacarna hoffte das Beste.


    Aber was sie dann zu sehen bekamen, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.


    Schon in den Vorbergen war es zu ersten Kämpfen gekommen. Überall lagen tote, zerstückelte und teilweise angefressene Orks herum. Auch Trolle waren – neben Ogern – für ihre kannibalischen Gelüste bekannt. Als die Gruppe um Lacarna zu den ersten Orkhöhlen kam, bot sich ihnen noch ein schlimmerer Anblick. Hunderte von Familien waren bis auf das letzte Kind abgeschlachtet worden.


    Hier waren keine Gefangenen gemacht worden! Lacarna war sich ganz sicher.


    Auch viele Trolle, Menschen und Oger waren jetzt unter den Toten. In ihren verwinkelten Gängen hatten die Orks Heimvorteil.


    Es hatte ihnen nichts genützt! Die Übermacht war zu groß gewesen.


    Die Gesandten waren jetzt schon drei Tage unterwegs und hatten immer noch keinen einzigen Überlebenden beider Seiten gefunden.


    Als sie wieder durch ein Tal schlichen, sahen sie vor sich eine riesige Rauchwolke. Sie gingen vorsichtig näher.


    Immer wieder züngelten vereinzelt Flammen aus einer riesigen Grotte hervor. Hier wurde eine Orksiedlung ausgeräuchert – vielmehr war sie ausgeräuchert worden.


    Das Heer der Alten Götter konnte nicht mehr weit sein.


    „Tonde, wir müssen das Heer umgehen, um zu den Orks zu kommen. Führe uns hinter die Linien der Feinde!“


    Lacarna war besorgt, dass es bald nicht mehr genügend Orks geben würde, um ein Bündnis einzugehen, sondern dass sie die Überlebenden zu sich ins Temenos-Gebirge evakuieren müssten.


    Obwohl sie es tagelang probierten, waren immer riesige Kampfverbände der Anhänger der Alten Götter zwischen ihnen und den Orks.


    Wie sollten sie da ungesehen hindurchkommen?


    Und mittlerweile patrouillierten Drachen am Himmel, die nach Gegnern Ausschau hielten.


    Gerg sprach am nächsten Abend aus, was alle dachten, aber sich noch keiner einzugestehen wagte: „Die Orks sind von allen Seiten eingekesselt. Es wäre Wahnsinn, dort hineingelangen zu wollen. Nur wenn ich eine Teleport-Spruchrolle hätte, würde ich es vielleicht wagen. Aber selbst deren Reichweite könnte nicht ausreichen, um weit genug weg von den Feinden zu kommen.“


    Ihre Mission war gescheitert. Schlimmer noch: In wenigen Wochen würde es vielleicht keine Orks mir geben. Lacarna sah ein, dass ihr Auftrag nicht mehr ausgeführt werden konnte.


    „Gut, lasst uns zumindest sehen, was wir über die Feinde noch lernen können. Wenn hier die Hauptstreitmacht ist, müssten wir doch relativ ungehindert durch das Hinterland kommen.


    Ich werde eine Magische Taube zu Asaniel schicken und ihn über das hier vorgefallene unterrichten und über das, was wir vorhaben.“


    Magische Taube war ein Zauberspruch, mit der – ähnlich einer Brieftaube – Nachrichten über große Distanzen gesandt werden konnten. Die Taube fand den Adressaten von allein, wenn man etwas von dem Betreffenden besaß. Lacarna hatte eine kleine Flöte von Asaniel geschenkt bekommen, die er kunstvoll für sie geschnitzt hatte.


    In den nächsten beiden Wochen wanderten sie in einem großen Bogen zurück ins Temenos-Gebirge. Tatsächlich waren die Garnisonen des Feindes unterwegs immer auf Mindestbesatzung.


    Jetzt war eigentlich der ideale Zeitpunkt für einen Ausbruch.


    Nur diese riesigen Mauern, die die Elementarmagier mit ihren Golems errichteten, machten ihr Sorgen.


    Ob da noch mehr dahinter steckte?


    Schließlich gelangten sie unbehelligt zwar erfolglos, aber doch mit vielen wertvollen Informationen zurück ins Hauptquartier.


    Als ihr Mann sie in ihre Arme nahm, merkte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Nach all den Grausamkeiten, die sie im Charma-Gebirge gesehen hatte, relativierte sich der einmalige Ausrutscher des Capitanos doch stark.


    Es war Krieg und der Zweck heiligte die Mittel!, beruhigte sie sich…


    * * *


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Am nächsten Morgen kam Lunardiel zu seiner Mutter. Lacarna hatte die nächsten drei Tage freibekommen, um sich von den Strapazen der Gesandtschaft zu erholen.


    „Ma, würdest du mit deinem kleinen Sohn einen Spaziergang machen“, hatte er sie geheimnisvoll gefragt.


    Sie hatte gestutzt, als er sich ‚kleiner Sohn’ genannt hatte, und wusste gleich, dass es mehr als nur ein harmloser Spaziergang werden würde.


    Sie gab ihrem Mann Bescheid, dass sie mit ihrem Sohn einen Spaziergang machen würde. Es war wichtig, sich beim Verlassen des Lagers abzumelden, sodass man immer wusste, wo wer war.


    Sie schlenderten in südöstliche Richtung davon. Lunardiel fragte sie nochmals nach ihren Erlebnissen und Eindrücken vom Charma-Gebirge. Lacarna erzählte bereitwillig davon und diesmal fügte sie auch ihre Gefühle und Befürchtungen mit hinzu, die sie gegenüber dem Rat weggelassen hatte.


    Ihr Sohn hörte ihr aufmerksam zu. Gleichzeitig lenkte er langsam ihre Schritte in südwestliche Richtung. Hier wurden die kargen Hänge steiler. Flechten verdrängten das Gras und gedrungene Bäume wurden rarer, bis sie schließlich ganz verschwanden.


    „Wo führst du mich hin, Lunardiel?“, fragte sie neugierig.


    „Nur noch ein kleines Stück, dann sind wir da.“


    Als sie um die nächste Bergwand herumgingen, stießen sie auf den Leichnam eines Trolls. Drei weitere lagen tiefer.


    „Weißt du, Ma. Während du auf deiner Mission warst, hatten Tenera, die Elbin aus dem Ginderwald und ich hier Patrouille. Wir überraschten diese Trolle hier, wobei Tenera verletzt wurde. Sie war ohnmächtig geworden und ich schleppte sie vorsichtig in den Schutz dieser Felswand hier.“


    Er deutete auf eine verkarstete, dunkelgraue Felswand.


    „Ich befürchtete, dass noch mehr Trolle kommen könnten, und wollte warten, bis sie wieder aufwachen würde. Komm, ich zeige es dir.“


    Die Elbin fragte sich, warum das so wichtig sein sollte, tat aber ihrem Sohn den Gefallen.


    Als sie vor der Felswand standen, bemerkte sie nichts Ungewöhnliches. Gerade wollte sie sich mit fragendem Blick zu Lunardiel umdrehen, als sie erstaunt feststellte, dass er verschwunden war.


    Sie aktivierte den Zauberspruch Sehen von Unsichtbarem, doch sah sie in immer noch nicht.


    „Wo bist du?“, fragte sie unsicher.


    „Direkt vor dir!“, antwortete eine belustigte Stimme. Dann kam sein Arm aus der Felswand – und zog sie durch diese hindurch.


    „Bei Moknars Bart, eine Illusion!“, rief sie aus. Moknar war der Gott der Täuschung, des Verrats und der Illusionen.


    „Ja, mein Schwert war umgefallen und zur Hälfte in der Wand verschwunden, sonst hätte ich die Illusion auch nicht durchschaut. Aber es kommt noch besser! Folge mir!


    Ich hatte Tenera hinter die Felswand gelegt, damit sie in Sicherheit wäre, und war dann diesen Weg hier heruntergegangen.“ Er deutete auf einen breiten, rampenförmigen Weg, der ohne Windungen abwärts führte.


    Nach 100m nahmen sie rötliches Licht war. Und da stand sie vertikal vor ihnen: Eine rötlich wabernde Wasseroberfläche, umgeben von fremdartigen Zeichen.


    Lacarna überprüfte ihre sofortige Vermutung mit dem Zauberspruch Magie erkennen. Es war ein Dimensionstor. Als sie noch Magie lesen danach zauberte, konnte sie die fremdartigen Schriftzeichen entziffern. Ein Dimensionstor, das in die Welt Rubidium führte.


    Noch nie hatte sie ein Dimensionstor gesehen, doch sie hatte davon gelesen.


    „Wem hast du noch davon erzählt, Lunardiel?“


    „Niemandem, Mutter. Ich wollte erst mit dir darüber sprechen. Es wäre vielleicht die Möglichkeit für alle, diese Welt zu verlassen und woanders neu anzufangen. Oder man könnte aus Rubidium Hilfe holen…ich weiß noch nicht, was man damit anfangen kann.“


    Lacarna überlegte.


    Sie glaubte nicht, dass die Rebellen insgesamt in eine andere Welt fliehen würden. Einzelne ja, aber die meisten hatten die Hoffnung, irgendwann doch noch zu gewinnen.


    Und Hilfe aus der Welt Rubidium holen? Warum sollten die Bewohner von dort ihnen helfen? Sie hatten keinen Grund dafür. Bezahlen konnten sie sie auch nicht. Nein – Hilfe würden sie dort keine finden.


    Bliebe noch ihre Familie – der Capitano, Lunardiel und sie. Könnten sie Iridium den Rücken kehren und auf Rubidium ganz von vorn anfangen? Waren sie dazu bereit? Gab es denn nicht immer noch Hoffnung? Ja, noch gab es Hoffnung! Vielleicht waren die Orks nicht umsonst gestorben! Wenn sie jetzt zuschlagen würden, könnten sie den Feind überraschen und den Sieg davontragen.


    Das Geheimnis würden sie in der Familie behalten als letzten Ausweg.


    Sie überzeugte Lunardiel von ihren Überlegungen und trug ihm auf zu schweigen.


    Heute Nacht würde sie es dem Capitano sagen und vielleicht mit ihm hierher kommen.


    Sie machten sich schweigend auf den Rückweg – jeder in seinen eigenen Gedanken versunken.


    * **


    

  


  
    


    


    Als sie nachts ihrem Mann vom Dimensionstor berichtete, unterbrach dieser sie nach kurzer Zeit.


    „Lacarna, ich will gar nicht wissen, wo dieses Dimensionstor ist! Mein Leben ist hier auf Iridium, das ist meine Welt. Alles andere ist weglaufen und ich bin schon viel zu lange weggelaufen. Wir ziehen in die Schlacht gegen die Diener der Großen Alten – schon bald. Du selbst hast uns die Kunde gebracht, dass die Gelegenheit gerade sehr günstig ist. Mich interessiert dieses ‚Hintertürchen‘ nicht. Lasst uns uns voll und ganz auf diesen bevorstehenden Kampf konzentrieren.“


    „Aber wenn er schief geht…“


    „Dann haben wir eben eine weitere Schlacht verloren. Wir sammeln uns, lecken unsere Wunden und formieren uns neu, wie wir es bisher immer gemacht haben. Die Rebellion wird weitergehen.“


    Lacarna sah ein, dass sie ihren Mann nicht umstimmen konnte. Sie schwieg und lag die erste Stunde wach, bis sie ihren Mann weckte, damit sie endlich eine Stunde schlafen konnte.


    In den nächsten Tagen liefen die Planungen auf Hochtouren.


    Nachdem Späher Lacarnas Berichte bestätigt fanden, einigte man sich auf die im Südosten liegende Stadt Quiroleen. Sie war ein wichtiger Stützpunkt für den Nachschub der Armee der Gegner und sie hatte vor dem Auftauchen der Großen Alten einen riesigen Tempel von Nikeena beherbergt, der Göttin der Gerechtigkeit. Das Gebäude war auf einem Kreuzungspunkt von Kraftlinien erbaut und Magie wirkte dort und im Umkreis verstärkt.


    Große Hoffnung kam unter den Rebellen auf, als der Kriegsgott Sterez und Nikeena über ihre Priester eine direkte Teilnahme am Kampf in Aussicht stellten. Schon länger hatten die Götter selbst nicht mehr in die Kämpfe eingegriffen, seit Garsofor, der Gott des Feuers, von einem Großen Alten getötet worden war und die Wohnstätte der Götter immer wieder von den Alten Göttern angegriffen wurde.


    Das geschäftige Treiben und die sich verbessernde Stimmung unter den Rebellen gingen nicht auf Lacarna über. Sie konnte zwar verstehen, dass es nach Jahren des Rückzugs, Versteckens und der Niederlagen eine noch nie vorhandene Aufbruchstimmung gab, doch konnte sie an einen Erfolg des Ganzen nicht glauben. Mehr noch – sie hatte das ungute Gefühl, dass alle zu euphorisch und optimistisch waren. Und es gab noch die sich immer mehr um sie schließenden Mauern der Erdelementarmagier. Zwar hatten sie erst ein Viertel der Bergketten abriegeln können – vor allem nach Westen –, aber dieses Manöver ihrer Feinde schien ihr höchst verdächtig. Niemand anders jedoch kümmerte sich ernstlich um diese Mauern. Natürlich wurden die Errichtungen beobachtet und ausgespäht, aber daraus wurden keine Konsequenzen gezogen.


    Selbst ihr Mann und ihr Sohn hielten sie für schwarzseherisch. So behielt sie ihre Bedenken für sich.


    Schließlich setzte sich das Rebellenheer in Bewegung. Bis auf einige wenige Verletzte und Dauerkranke und deren Pfleger machten sich alle auf den Weg.


    Es wurde die bewährte Tarnformation gewählt, bei der Tonde mit der Nachhut die Spuren verwischte und einige Magier und Illusionisten den Haupttross hinter Nebelbänken und Illusionen verbarg.


    So gelangten sie tatsächlich unbemerkt bis in die Nähe von Quiroleen.


    Um Mitternacht sollte die erste Angriffswelle losbrechen.


    Was aber dann geschah, ließ Lacarna immer wieder frösteln, wenn sie daran zurückdachte.


    Als Familie von Kampfmagiern waren Lunardiel, ihr Mann und sie mit an vorderster Front, als sie in die Stadt eindrangen. Lacarna hatte sich schon gewundert, wie leicht es gewesen war, die Stadtmauern zu überwinden. Sterez und Nikeena schlossen sich ihnen hier in riesenhafter Gestalt an. Der Kriegsgott trug seinen riesigen Spitzhammer Gronk, seinen goldenen Rundschild und die rotgold-glänzende Vollrüstung Jasidor, die sich selbst regenerieren konnte. Nikeena hatte einen blausilbernen Brustpanzer, ihr beidhändiges Schwert Vollstrecker und den Helm Klarsicht, mit dem sie 360° sehen konnte. Der Jubel unter den Rebellen war grenzenlos, als die beiden Götter sich ihnen anschlossen und Sterez die Führung übernahm.


    Dann trafen sie in der Nähe des Tempels auf echten Widerstand.


    Die Bewohner hatten sich in ihren Häusern verkrochen und keiner hieß die vermeintlichen Befreier willkommen.


    Dafür erwartete die Rebellen im Umkreis des Tempels eine Armee von unerwarteter Qualität.


    Hinter einer vergleichsweisen kleinen Linie aus Soldaten, Trollen, Ogern und übergelaufenen Elben und Zwergen waberte vor dem riesigen Eingang des Tempels ein feuerumzüngeltes Gebilde.


    Es erinnerte Lacarna entfernt an das Dimensionstor unter dem Berg im Temenos-Gebirge.


    Doch dies war eher ein Höllentor. Ein nicht enden wollender Fluss von Teufeln und Dämonen ergoss sich auf den Vorplatz des Tempels und es schien nicht so, als sollte das ein Ende haben. Und dann – links neben dem Höllentor sah sie im Schatten einer Säule ein Gewirr von Tentakeln hervorlugen.


    Das konnte doch nicht ein – ein Großer Alter sein?


    Sie wusste nicht, ob es die vielen Höllenwesen oder der Große Alte waren – das Böse war greifbar in der Luft zu fühlen. Sie kannte das Gefühl aus dem Geist des Gefangenen, als sie die schwarze Mauer berührt hatte.


    Ihr Götter, hier ging es nicht um einen Stützpunkt oder einen magischen Kreuzungspunkt. Quiroleen war in Wirklichkeit bedeutungslos. Es ging darum, die Rebellen an einem Ort festzunageln, den sie nur schwer verteidigen konnten. Es war eine Falle – und wahrscheinlich war jede andere bedeutungsvollere Stadt im Südosten eine Falle für die Rebellen. Deshalb die Mauern der Elementarmagier, die sie vom Westen abtrennten. Sie mussten sofort fliehen. Die Rebellenarmee würde hier sonst vernichtet werden.


    Lacarna drehte sich schnell zu Lunardiel und dem Capitano um, die hinter ihr standen.


    „Wir müssen hier weg – sofort! Hier ist ein Großer Alter. Das alles ist ein Falle! Lasst uns fliehen!“


    „Und wenn schon, Mutter. Mit den beiden Göttern an unserer Seite werden wir ihn heute noch töten!“, sagte Lunardiel leise zu ihr. Ihm war es peinlich, dass seine Mutter ihn vor allen Kampfgefährten zum Desertieren aufrief.


    „Lacarna, heute ist der Tag der Rache für meinen Drachen Axaron. Ich werde mich so nah wie möglich an den Großen Alten herankämpfen und ihn mit Sterez zusammen töten.“ Seine Zuversicht versetzte der Elbin einen Stich.


    Aber das war nicht die Zeit für Stolz, sondern für Leben – Überleben und einen eventuellen Neuanfang in Rubidium.


    Sie warf sich vor den beiden Elben auf die Knie: „Ich flehe euch an, meine geliebten Männer. Kommt mit mir! Das ist eine Falle. Wir werden hier alle sterben.“


    Sie hörten nicht auf sie und rückten vor, als Sterez das Signal zum Angriff gab.


    „Wir treffen uns am Höhleneingang – Lunardiel, bring deinen Vater mit!“, bat sie kraftlos ihren Sohn.


    Dann brach im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los und die Antwort von Lunardiel ging im Kampflärm unter.


    Schnell stand sie auf, um nicht von ihren eigenen Leuten über den Haufen gerannt zu werden. Mühsam wand sie sich durch die Reihen nach hinten Richtung Stadtmauer. Gelegentlich warf sie einen Blick Richtung Tempel.


    Wie ein Feuerwerk flogen Blitze, Feuerbälle und Geschosse aller Art durch die Luft. Geflügelte Dämonen stießen pfeilschnell vom Himmel herab und griffen sich ihre Beute. Lacarna tötete zwei, die in ihre Richtung kamen.


    Als sie die Stadtmauer erreichte, hörte sie den schockierten Ausruf aus Tausenden Mündern: die Göttin Nikeena war gefallen.


    Sie sprach den Zauberspruch Antilopenfüße.


    Nichts wie weg hier! Oder sollte sie die beiden doch nochmals überreden?


    Sie kam sich unheimlich feige und verräterisch vor. Doch es war Wahnsinn, hier zu bleiben…


    Im Antilopensprint rannte sie aus dem Schatten der Stadtmauer – direkt in eine Gruppe Trolle.


    Es waren acht und Lacarna verschwendete keine Zeit: zwei Feuerbälle öffneten ihr den versperrten weg. Dann sah sie es rechts von sich: In einer kleinen Senke stand ein knabenhafter Mann. Augenscheinlich ein Beschwörer an einem Teleportkreis. Denn schon materialisierte sich eine weitere Rotte Trolle im Kreis. Lacarna überlegt kurz und warf einen Feuerball in Richtung des Beschwörers. Er blieb unverletzt. Ein Feuerschutzamulett oder Ähnliches musste ihn beschützt haben.


    Er schaute sie mit kalten Augen an und hetzte die Trolle auf sie.


    Jetzt entschied sie sich zur Flucht. Noch dauerte ihr Zauberspruch Antilopenfüße an und damit hätten die Trolle keine Chance, sie einzuholen.


    Im Laufe der Nacht hatte sie noch mehrere Begegnungen mit Ogern, Trollen und einem Zauberer. Diesen konnte sie mit einem Kugelblitz töten, den sie gegen ihn schleuderte. Aber auch er hatte einen Feuerball nach ihr geschleudert und sie war, obwohl nicht voll getroffen, erheblich verletzt worden. Sie nutzte ihren Heilring und verbrauchte die Ladung des Tages.


    Zweimal erneuerte sie die Antilopenfüße, bis sie wieder an die Ausläufer des Temenos-Gebirges gelangte.


    Noch einmal war ihr eine Gruppe Gegner über den Weg gelaufen. Sie hatte den Lavastrom, der in ihrem Spruchspeicherring war, gegen sie verwendet und die Überlebenden mit dem Schwert getötet.


    Dann hatte sie endlich die Illusionswand erreicht.


    Sie hatte so gut wie keine Zaubersprüche mehr für heute. Trotzdem entschied sie sich, bei den Resten des Hauptquartiers vorbeizuschauen. Vielleicht wäre dort jemand vernünftig und sie mussten es in jedem Fall verlegen. Ein gefangener Rebell reichte, um die Diener der Großen Alten auf die Spur zu bringen.


    Als sie in die Nähe des Hauptquartiers kam, überkamen sie schlimme Vorahnungen. Sie hatte schon seit geraumer Zeit Spuren von Trollen bemerkt.


    Sie zauberte Unsichtbarkeit auf sich und schlich zum Gelände des Hauptquartiers.


    Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr fast das Blut gefrieren. Mehrere Hundert Oger und Trolle waren gerade dabei, die Leichen der zurückgebliebenen Verwundeten, Kranken und deren Beschützern zu verspeisen. Auch die aufseiten der Gegner Gefallenen wurden ausnahmslos mitverspeist.


    Lacarnas Blick verschwamm unter den Tränen der Trauer um ihre Leute und den Tränen des Zorns auf diese Monster vor ihr. Nur mit Mühe hielt sie sich zurück.


    Sie musste so schnell wie möglich durch das Tor!


    Auf dem Rückweg zum Dimensionstor endete nach einiger Zeit die Unsichtbarkeit. Noch ganz im Gedanken und von Trauer heimgesucht achtete sie nicht wie sonst auf ihren Weg.


    Plötzlich standen ihr zwei Trolle und ein Oger entgegen, die ihr aufgelauert haben mussten.


    Gerade noch rechtzeitig zog sie ihr Schwert. Trotzdem traf sie der Kriegshammer des Ogers an der linken Seite ihres Brustharnischs und warf sie in ein Dornengebüsch.


    Das Gebüsch war ihr Glück. Hierin verletzte sie sich zwar dauernd an den Dornen, aber ihre Wendigkeit litt kaum an dem Gesträuch, wohingegen die riesigen Fleischberge stark in ihrer Mobilität eingeschränkt wurden. Lacarna steckte einige kleinere Verletzungen ein, bis sie die drei Gegner getötet hatte. Sie bemerkte, dass ihr Schwert langsam stumpf wurde. Es war seit Stunden immer wieder im Einsatz und sie hatte es nicht schärfen können.


    Im Zickzack lief sie jetzt vorsichtig zurück zur Illusionswand, um mögliche Gegner von ihrem wahren Ziel abzulenken. Sie ging durch den Illusionsschleier.


    Dann wartete sie. Auf den Capitano, auf ihren Sohn, auf ein Wunder. Keiner kam – auch nicht das erhoffte Wunder…


    * * *


    


    

  


  
    Epilog


    


    Lacarna war sich jetzt sicher, dass ein Troll die Rampe herunterkam.


    Wenn sie nicht in einer so schlimmen körperlichen Verfassung wäre, wäre ein einzelner Troll nicht besonders gefährlich für sie gewesen. Aber ihr Spruchspeicherring war leer, ihr Heilring ebenfalls für heute bereits aufgebraucht, ihre Rüstung zerbeult, ihr Schwert nahezu stumpf und sie konnte heute nur noch einmal zaubern …


    Und wenn sie einfach durchs Dimensionstor schlüpfte?


    Dann würde der Troll vielleicht andere Diener der Großen Alten Götter hierher führen und sie wäre schuld an einer Invasion auf Rubidium – nicht auszudenken.


    Nein, sie wollte ihre ‚neue‘ Welt nicht direkt wieder verlieren. Der Troll musste sterben.


    Sie hatte noch diesen letzten Zauber für heute.


    Sollte sie ihm einen Feuerball entgegenschleudern? Eigentlich ein tödlicher Zauber, aber immer öfter hatten die Diener der Großen Alten magische Gegenstände bei sich, die sie immun gegen die Auswirkungen des Feuers machte – und sie hatte nur diese eine Chance.


    Eine Schlafwolke? Wirkungsvoll, aber wenn der Troll der Magie widerstand, hätte sie nichts gewonnen.


    Vielleicht Kadlors magische Fesseln? Auch hier könnte der Troll der Magie widerstehen.


    Die riesigen Schritte näherten sich gefährlich.


    Nein, sie musste einen magischen Spruch auf sich selbst zaubern, sodass sie auf jeden Fall profitierte. Die Rüstung von Handor, Riesenstärke oder Kobraschnelligkeit?


    Sie fühlte sich immer noch schnell genug – zumindest für einen Troll. Rüstung oder Stärke?


    Dass sie sich für Die Rüstung von Handor entschied, rettete ihr das Leben.


    Mittlerweile trabte der Troll auf sie zu. Erschreckt blieb Lacarna einen Moment lang stehen, als sie erkannte, dass der Troll zwei Köpfe hatte.


    Das konnte nichts Gutes verheißen. Einer der Köpfe blickte nach vorn, ein anderer nach hinten. Man konnte ihn so nie überraschen. Er hatte nur einen Lendenschurz an, aber eine goldene Kette verband die beiden Hälse. Das konnte ein Schutzamulett oder Schlimmeres sein.


    Ein breites Grinsen ging über das Gesicht des ihr zugewandten Kopfes.


    Das war bestimmt eine weitere Teufelei der Alten Götter.


    Er hielt eine riesige, stachelbesetzte Keule in beiden Händen und holte zum Schlag aus.


    Lacarna duckte sich und hieb mit dem Schwert nach seinem rechten Arm, wobei sie ihren angebrochenen Schild fallen ließ.


    Grünlich-bräunliches Blut troff auf den Boden. Sie hatte ihn erwischt, doch der Troll gab keinen Laut des Schmerzes von sich.


    Plötzlich drehte er sich um und aus seinem zweiten Kopf funkelten sie eisblaue Augen böse an.


    Sie bemerkte einen Psi-Angriff, dem sie nicht widerstehen konnte.


    Kälte legte sich auf ihre Muskeln und Sehnen und sie konnte sich nicht mehr bewegen.


    Das war das Ende! Ein einzelner Troll würde sie, Lacarna, besiegen und töten. Wäre sie doch nur gleich durch das Dimensionstor gegangen…


    Sie musste hilflos zusehen, wie der Troll lachte, seine Keule erhob und sie auf Lacarnas Kopf schmetterte.


    Sie konnte nicht einmal die Augen schließen.


    Die Leute erzählten immer, dass in solchen Situationen das ganze Leben an einem vorbeirauschen würde. Bei Lacarna war es nicht so. Sie dachte nur, wie banal ihr Tod doch war – von einer Trollkeule erschlagen.


    Umso überraschter war sie, als die Keule über ihrem Kopf plötzlich nach oben gerissen wurde und dem Troll aus der Hand geschleudert wurde.


    Hätte sie verwundert blinzeln können, hätte sie es jetzt getan. Aber sie konnte keinen einzigen ihrer Muskeln bewegen.


    Und dann musste sie innerlich lachen. Die Rüstung von Handor war ein magischer Schutz, der nur von magischen Waffen beschädigt werden konnte. Die Keule war aus natürlichen Materialien und konnte ihr damit nichts anhaben.


    Auch der Troll sah nach mehreren Versuchen ein, dass er die Elbin so nicht verletzten konnte.


    Er drehte ihr wieder den Rücken zu und musterte sie mit seinen eisblauen Augen des anderen Kopfes. Zuerst schickte er ihr einen tödlichen Bösen Blick, dem sie jedoch widerstehen konnte, dann sandte er einen Hypnosestrahl, der ebenfalls seine Wirkung verfehlte.


    Der Troll schaute sich um und ging auf einmal zielgerichtet zu ihrem angebrochenem Schild, den sie beim Ducken fallen gelassen hatte.


    Er bog den Schild um seine rechte Faust und schlug zu.


    Lacarna wurde gegen die Felswand geschleudert.


    Oh ihr Götter, ihr Schild war magisch verstärkt und damit etwas, was der Rüstung von Handor schaden konnte. Jetzt war es endgültig vorbei…


    Der Troll näherte sich ihr schwerfällig, beugte sich über sie und begann mit der schildbewehrten Faust auf sie einzutrümmern.


    Noch kam nichts von der Impulskraft der Schläge durch die magische Rüstung hindurch. Doch bald würde die Belastungsgrenze erreicht sein.


    Hilflos wie ein Kartoffelsack lag sie regungslos am Boden.


    Das war unfair! Wäre ihr Capitano hier, würde er den Troll mit einem einzigen Blick töten. Ihn hätte der Psi-Angriff sicherlich nicht paralysiert.


    Und als sie so mit der Ungerechtigkeit ihres Schicksals haderte, merkte sie plötzlich, dass sie die linke Hand zu einer Faust geballt hatte – in der rechten umkrampfte sie immer noch das Schwert.


    Die Dauer der Paralyse war vorbei. Der Spruch war ausgelaufen.


    Das war ihre Chance. Hoffentlich hielt ihre Rüstung noch einen Moment.


    Sie drehte unmerklich den Kopf und suchte eine geeignete Stelle. Sie würde nur einen Stoß haben, solange sie auf dem Boden lag und der musste sitzen.


    Da zertrümmerte die Faust des Trolls ihr rechtes Bein. Der Spruch Die Rüstung von Handor war vorbei.


    Vor Schmerz schossen ihr Tränen in die Augen und sie musste mit aller Willensanstrengung einen Schrei unterdrücken.


    Ein erfreutes Grunzen des Trolls zeigte ihr, dass auch er gemerkt hatte, dass die Rüstung verschwunden war. Gerade holte er zum nächsten Schlag aus.


    Jetzt oder nie!


    „Iridium!“, schrie sie wie von Sinnen und rammte ihr nahezu stumpfes Schwert so in den Hals des Trolls, dass es beim durchstoßen den anderen Kopf mit aufspießte.


    Dann wollte sie sich fortrollen.


    Ihr zertrümmertes Bein hinderte sie daran.


    Der Troll landete mit seinem Körper auf ihren Beinen, wie sie schmerzvoll feststellte. Zum Glück war er tot.


    Ihr Stich hatte gesessen.


    Aber nun hatte sie das Problem, eine halbe Tonne Troll von ihren Beinen entfernen zu müssen, während sie feststellte, dass sie aus dem zertrümmerten Bein erheblich blutete.


    Panik ergriff sie. Sie würde unter dem Troll verbluten, wenn sie ihn nicht entfernen könnte.


    Er war zu schwer. Aus dieser Lage schaffte sie es nicht, ihn von sich zu rollen.


    Verzweifelt nahm sie das Schwert und hieb so lange auf den toten Trollkörper ein, bis sie ihn zerteilt hatte – wie sehr wünschte sie sich dabei ein scharfes Schwert.


    Schließlich konnte sie sich befreien. Notdürftig verband sie die Wunde und stillte die Blutung.


    Das musste fürs Erste reichen!


    Langsam richtete sie sich an der Wand auf, indem sie nur auf dem linken Bein stand.


    Ihr Schwert als Krücke nutzend, humpelte sie vor das Dimensionstor.


    Schnell drehte sie sich noch einmal um, als befürchtete sie einen weiteren Gegner –, aber sie war allein. Auch ihre Lieben waren nicht gekommen.


    Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Lebe wohl, Iridium!“, sagte sie leise.


    Was Lacarna nicht wusste, als sie durch das Dimensionstor ging, war, dass man seinem Schicksal nicht entkommen kann – aber das ist eine andere Geschichte…


    ENDE


    

  


  
    Namensregister


    


    Asaniel, Elbischer Führer der Rebellen


    Axaron, Drache, Verbündeter des Capitanos


    Capitano, See-Elb, Mann von Lacarna


    Garsofor, Gott des Feuers


    Gerg, menschlicher Psi-Magier


    Handor, Zyklop und Zauberer, der den Zauberspruch Die Rüstung von Handor entwickelte


    Kadlor, Magier aus grauer Vorzeit, der den Zauberspruch Kadlors magische Fesseln kreierte


    Lacarna,Elbische Kampfmagierin


    Lunardiel, Sohn von Lacarna


    Minera, Zwergenpriesterin von Panak


    Moknar, Gott der Täuschung, des Verrats und der Illusionen


    Nikeena, Göttin der Gerechtigkeit


    Oblow, Halboger und Folterknecht der Rebellen


    Sterez, Gott des Krieges


    Tenera, Elbin aus Ginderwald


    Tonde, menschlicher Waldläufer
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    Band 6:  Die Wüste von Ankor
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    Band 11: Das verlorene Reich der Elben


    Band 12: Das Schlachtfeld der Götter
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    Buch 1: Vorboten des Schicksals
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    Ein Meteor erscheint am helllichten Tage und zieht mit einem langen Schweif über den Himmel; Erdbeben erschüttern den Westen von Rubidium; ein lange erloschen geglaubter Vulkan speit erneut Asche und Lava; eine riesige Flutwelle bringt Tod und Zerstörung an die Küsten der Nord-Yodanischen See – und kurz darauf schickt der Tempel des Lichtes und der Dunkelheit eine zusammengewürfelte Truppe auf eine geheime und gefährliche Mission.


    Was wird das Schicksal bringen?


    Für einen Elben, der im Nirgendwo gestrandet ist und sein Gedächtnis verloren hat?


    Für einen jungen und begabten Beschwörer, der gerade in die Fußstapfen seines Meisters tritt?


    


    * * *


    


    Dieser atemlose Fantasy-Thriller nimmt den Leser mit in eine dem Untergang bedrohte Welt und den verzweifelten Wettlauf ihrer Helden gegen die Zeit.


    


    * * *


    


    Erhältlich als:


    


    Buch bei amazon,


    Hörbuch bei audible und


    E-Book bei kindle


    

  


  
    Buch 2: Der Dschungel von Antann
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    Der Magierpolizist Costos steht vor einem Rätsel: Warum sollte jemand den Psioniker Berrow umbringen? Costos beginnt mit Akribie seine Nachforschungen und stellt bald fest, dass er einer ganzen großen Sache auf der Spur ist, die sein ganzes Können herausfordert…


    Lu sucht seine Anhänger und macht sich immer mehr mit Rubidium vertraut. Er eignet sich die Spruchmagie erneut an, da seine alten Kenntnisse aus Iridium hier nutzlos sind. Kaum macht er sich auf den Weg zum Bruder von Errollos, als drei unheilvolle Segel am Horizont schnell auf sein Schiff zukommen. Piraten – und keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen…


    Der Orkkrieger Oernog dachte, dass es eine alltägliche Nacht werden würde. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er um Mitternacht einen Zweikampf auf Leben und Tod mit dem Häuptlingssohn ausfechten würde, hätte er ihn für verrückt erklärt. Aber er konnte nicht ahnen, dass dieser jemand das Schicksal sein könnte…


    Unterdessen führt Lacarna die Gefährten auf die riesige Insel Antann, um den nächsten goldenen Stab zu finden. Der beschwerliche Weg durch den Dschungel gibt die Gelegenheit, sich besser kennenzulernen. Plötzlich stehen die Gefährten unerwartet vor einer gigantischen Schlucht, die ihnen den Weg zu ihrem Ziel versperrt. Man sollte meinen, dass das kein Problem sei für eine Gruppe mit Zauberern –, aber die Gefährten bemerken nicht die rote Gefahr, die in den Büschen direkt auf der anderen Seite auf sie lauert…


    


    * * *


    


    Erhältlich 2014 als:


    


    Buch bei amazon,


    Hörbuch bei audible und


    E-Book bei kindle
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